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Von den Sadduzäern, die die Auferstehung leugnen, kamen einige zu Je-
sus und fragten ihn: Meister, Mose hat uns vorgeschrieben: Wenn ein 
Mann, der einen Bruder hat, stirbt und eine Frau hinterlässt, ohne Kinder zu 
haben, dann soll sein Bruder die Frau heiraten und seinem Bruder Nach-
kommen verschaffen. Nun lebten einmal sieben Brüder. Der erste nahm 
sich eine Frau, starb aber kinderlos. Da nahm sie der zweite, danach der 
dritte, und ebenso die anderen bis zum siebten; sie alle hinterließen keine 
Kinder, als sie starben. Schließlich starb auch die Frau. Wessen Frau wird sie 
nun bei der Auferstehung sein? Alle sieben haben sie doch zur Frau ge-
habt. Da sagte Jesus zu ihnen: Nur in dieser Welt heiraten die Menschen. 
Die aber, die Gott für würdig hält, an jener Welt und an der Auferstehung 
von den Toten teilzuhaben, werden dann nicht mehr heiraten. Sie können 
auch nicht mehr sterben, weil sie den Engeln gleich und durch die Aufer-
stehung zu Söhnen Gottes geworden sind. Dass aber die Toten auferste-
hen, hat schon Mose in der Geschichte vom Dornbusch angedeutet, in 
der er den Herrn den Gott Abrahams, den Gott Isaaks und den Gott Ja-
kobs nennt. Er ist doch kein Gott von Toten, sondern von Lebenden; denn 
für ihn sind alle lebendig.  

Wenn man jemanden austricksen oder gar lächerlich machen will, stellt man ihm eine ganz 
spitzfindige Frage, die ihn Verlegenheit bringen soll. So tut es heute im Evangelium eine Grup-
pe jüdischer liberaler Gelehrter (die Sadduzäer), die nicht an eine Auferstehung des Leibes 
glauben, mit Jesus. Sie erfinden eine völlig abstruse Geschichte von den sieben Brüdern und der 
einen armen Frau, die allen sieben nacheinander „gehört“ und offensichtlich alle ins Grab 
brachte. Mit wem wird sie im Himmel verheiratet sein, wem wird sie dann „gehören“? So wol-
len sie die Lehre der Pharisäer von der Auferstehung der Toten, die auch Jesus teilte, ad absur-
dum führen.  

Jesus aber lässt sich so schnell nicht verunsichern: Er antwortet zum einen mit dem Hin-
weis auf das völlige Anderssein des jenseitigen Lebens, wo unser irdischer Leib in einen geisti-
gen Leib verwandelt wird, der nicht mehr den Gesetzen und Gewohnheiten des irdischen Lei-
bes unterworfen ist. Und zum anderen antwortet er mit dem Hinweis auf Gott selbst: Gott 
ist – als Quelle und Fülle allen Lebens – für uns Menschen immer und überall ein Gott der 
Lebenden! Er umgibt sich nicht mit Toten; denn auch die Verstorbenen bekommen von ihm 
ein neues Leben, einen neuen Leib. Der Gott des Lebens hat eben auch Macht über den Tod.  

Nun, das spitzfindige Problem, das die Sadduzäer mit den Verheirateten im Jenseits hatten, 
ist sicher nicht unser heutiges Problem beim Glauben an die Auferstehung von den Toten. Ich 
möchte stattdessen auf eine andere Schwierigkeit eingehen, die mir neulich in einem Gespräch 
mit einem älteren, durchaus gläubigen Mann begegnet ist: „Ach, Herr Pater, ich kann mich gar 



nicht richtig auf die Auferstehung nach meinem Tod freuen oder wirklich darauf hoffen. Wis-
sen Sie, ich werde von Jahr zu Jahr müder und erschöpfter. Ich möchte einfach meine Ruhe 
haben. Ich glaube schon an Gott; aber er soll doch so gnädig sein, und mich nach meinem Tod 
einfach ruhen, schlafen lassen und mich nicht mehr aufwecken. Ich möchte eigentlich dann 
nicht mehr aufstehen und auferstehen.“ 

Ich war zunächst etwas bestürzt über diese Aussage. Persönlich kann ich sie eigentlich gar 
nicht richtig nachempfinden. Vielleicht bin ich noch nicht alt und müde genug. Aber allein die 
Hoffnung, einmal das Angesicht des gütigen Vaters und das Angesicht Jesu Christi, dem ich 
durch mein ganzes Leben nachgefolgt bin, unverborgen zu sehen, aber auch meine verstorbe-
nen Eltern und meinen Bruder, die vielen Verwandten und Freunde wiederzusehen und sich 
aneinander und miteinander an der Gegenwart Gottes, an seiner alle beglückenden Liebe zu 
erfreuen, – das gibt meinem Leben doch eine starke Vor-Freude, die mir die Angst vor dem 
Sterben weitgehend nimmt.  

Im Gespräch mit dem betreffenden Mann ging mir langsam auf, dass es ganz bestimmte alte 
Vorstellungen waren, die er mit der Auferstehung der Toten verband und deretwegen er sich 
nicht darauf freuen konnte. Vorstellungen, die in der jüdischen Apokalyptik zur Zeit Jesu üb-
lich waren und sich auch im Neuen Testament finden: Als ob irgendwann in ferner Zukunft in 
einem großen Welttheater sich die Gräber öffnen und die Skelette aufstehen, sich mit einem 
neuen Leib bekleiden und so in den Himmel aufgenommen werden. Solche Vorstellungen ge-
hören großenteils einem vergangenen Weltbild an; sie gehören nicht zum Kern unseres Glau-
bens an die Auferstehung der Toten.  

Worin aber besteht dieser Kern? Er kommt für mich gut in dem deutschen Wort „Aufhe-
ben“ zum Ausdruck. Dieses Wort hat ja drei Bedeutungen: 

1. Aufheben = Bewahren. Das erhoffe ich für uns nach unserem Tod: Von unserem Leben 
hier auf Erden wird all das im Leben Gottes bewahrt, was uns kostbar und wertvoll war, vor 
allem, was wir im Geist der Liebe und der Wahrhaftigkeit getan oder erlitten haben. 

2. Aufheben = Außer-Kraft-Setzen (z. B. Gesetze oder Regeln). Bei den Verstorbenen setzt 
Gott all das außer Kraft, was dieses Leben hier oft so schwer macht: Unsere Schuld wird ver-
geben, Leid und Schmerz werden zu Ende sein und alle Tränen wird Gott von unseren Augen 
abwischen. 

3. Aufheben = Hochheben. Die Verstorbenen, die in das Dunkel des Todes hinabgefallen 
und ganz unten, ganz am Ende sind, werden von Gott aufgehoben, aufgenommen in das wun-
derbar wärmende und bergende Licht der Liebe des dreifaltigen Gottes. Ein Licht, das uns mit 
unserem vergangenen Leben, mit seinen Konflikten, Mühseligkeiten und Enttäuschungen end-
lich versöhnt und so auch endlich zur Ruhe kommen lässt. Das aber ist keine Friedhofsruhe, 
kein ewiger Schlaf, sondern der Friede eines mit Gott und der Welt versöhnten Daseins.  
Darauf kann man sich doch wirklich freuen, auch wenn man irgendwann alt und müde gewor-
den sein sollte! 

Zum Schluss möchte ich Ihnen ein paar Sätze aus dem Brief einer alten, 88-jährigen Or-
densschwester vorlesen, mit der ich seit einigen Jahren gut befreundet bin. Sie schreibt: „Ich 
zähle meine Tage im frohen Bewusstsein, dass unsere Heimat bei Gott ist. Ich gehe hier meinen 
Weg weiter und halte die Sehnsucht wach – in Dank und Freude. Gern singe ich dann zuweilen 
ein Lied, das diese Freude und Liebe zum Ausdruck bringt, besonders dann, wenn das Beten 
schwerfällt und so armselig ist.“ 


